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Am Tempel 


der Zuden-Gemeinde in Liegnitz. 


„Wir glauben Am an einen Gott.“ 
Es ſcheinet die Sonne fo herrlich und klar 
Stets über der Menſchheit Getümmel, — 
Drum wer aus dem Schlafe zu wecken nicht war, 
Erſchaut nicht den freundlichen Himmel. 
Die Tempel, gebauet zum frommen Verein, 
Gemeinſamen Streben und Wirken, 
Wir ſehen dem einigen Gotte ſie weihn, 
Für Chriſten, für Juden und Türken. 
Wer draußen will bleiben, der bleibe zurück 
Gewiſſenlos, fern von der Liebe; — 
Im Lichtglanz der Wahrheit, im forſchenden Blick 
Stockt nimmer des Geiſtes Getriebe. 
O, ſchmücket und ehret die Häuſer des Herrn! 
Für einen Zweck find fie errichtet; — 
Ver ſuchet, der findet, es liegt ja nicht fern, 
Was uns zu dem Einen verpflichtet. ; 


Eins ſtehet dem Menſchen fo artig und wohl, 
Das ſoll uns kein Sterblicher rauben: . 
Wir leiden und achten des Nächſten Symbol, 
Bis einet der Tod uns im Glauben! 8. 


AN. 


Gretna Green. 
(Schluß.) 

edes Poſipferd, jedes Mädchen kennt den Weg, 
. ne jiebt’8 den Peitſchenhieben an, 
nach welchem Zauberlande der mit dichten Vorhängen 
geſchloſſene Wagen rollt. Die Väter ihrerſeits kennen 
den Weg ebenſogut, und es ereignet ſich manchmal, daß 
das überſelige Brautpaar, am Ziele ſeiner Wanderfahrt 
angekommen, dem Vater anjtatt dem Poſthalter in die 
Arme ſpringt und von ihm mit der Reupeitſche heim⸗ 
getrieben wird. 


Gretna liegt im ſüdlichſten Theile der Grafſchaft 
Dumfries, in der erſten Pfarrei Schottlands. Der Weg 
von London, Mancheſter oder Liverpool geht an den 
engliſchen Seen (english lakes), einer der ſchönſten, 
romantiſchſten Gegenden Europa's, an den Gebirgen von 
Lancaſter, Cumberland und Weſtmoreland vorüber. Cum-⸗ 
berland, die gegen Nordweſten äußerſte Grafſchaft Eng⸗ 
lands, iſt durch einen kleinen Fluß, Sark, von Dumfries ge— 
trennt. Old Gretna ſteht in einem Thale an der öſtli— 
chen Seite des Fluſſes Kirtle, eine halbe Meile von der 
Mündung des Solway in den irländiſchen Kanal. Das. 
angelſächſiſche Wort Gretna-how bezeichnet das große 
Thal. Bei Old Gretna liegen zwei kleine Dörfchen, 
Namens Springfield und Gretna Green: Springfield, 
das wir im Deutſchen wohl mit Springinsfeld überjez« 
zen können, um prophetiſch die Emancipation der Schö- 
nen Englands zu bezeichnen, hat, darch ſeine Poſtſtation 
auf der Hochſtraße von Carlisle, Gretna Green den 
Nang abgelaufen. Dieſes Springfield liegt in der Mitte 
von Gärten, fruchtbaren Feldern, iſt niedlich gehalten 
uod regelmäßig gebaut, und der um eine Meile entfernte 
Seehafen Sarkfoot bietet dem jungen Brautpaar alle 
mögliche Veranlaſſung zur Bewunderung der Schöndeis 
ten der Natur zu Lande und zu Waſſer dar, . 

Es ſind bereits mehr als ſiebzig Jahre, ſeit Gretna 
Green, und beinahe fünfzig, ſeit Springfield die Liebes⸗ 
tempel zum Troſte der ungeduldigen Schönen Englands 
eröffneten. Sir William Maxwell, eiferſüchtig auf den 
unſterblichen Ruf des benachbarten Gretna, gründete 1794 
Springfield nach denſelben Principien, und ward der 
bohe Beſörderer dieſer neuen Heilanſtalt für ungebor⸗ 
ſame Söhne, liebeskranke Töchter, widerſpänſtige Väter 
und andere Schwächen der Art. Der Ruhm der Ent⸗ 
deckung dieſer Hülfs und Heilsquellen gehört jedoch 
einem andern Manne an, den die Nachwelt Großbritan⸗ 
niens neben einem Bacon, einem Nelſon, einem New⸗ 
ton nennen, und dem es Nationaldenkmale errichten wird. 
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Dieſer Mann iſt Joſeph Paisley, ein Tabakskrämer, 


und nicht ein Nagelſchmied, wie gewöhnlich und irrthüm⸗ 
lich angegeben wird. Dieſer Joſeph Paisley, ſeligen 
Andenkens, war, wie man hier ſagt, immer im Stande 
der Gnaden, das beißt, von Morgens bis Abends im 
Schnaps, und in dieſem begeiſterten Zuſtande ertheilte 
er die eheliche Weihe. Ein Gaſtwirth und ein Stall— 
knecht waren die Zeugen, zuweilen auch der Schuſter 
oder der Schmied des Ortes. Einige Ceremonien, wie 
auch die üblichen Gebete der engliſchen Kirche behielt 
Paisley bei; dieſe Mittel jedoch wurden von ihm blos 
als ein Pflaſter für die Gewiſſensaufwallungen der zar— 
ten Schönen, die an die Wirklichkeit der trockenen ſchot— 
tiſchen Ebe nicht glauben konnten, angewandt. Paisley 
ſtarb im Jahr 1814. Seine Enkelin führt die von ihm 
auf fie vererbte Heirathsanſtalt fort. Mehrere Nival— 
Inſtitute der Art haben ſich ſeitdem gebildet, und es 
hängt meiſtentheils vom Poſtillon ab, zu welchem der— 
ſelben die Flüchtlinge ihre Zuflucht nehmen. 


Die Anzahl der Gretna Green-⸗Heirathen beläuft ſich 
jäbrlich auf etwa dreihundert. Die Vermählungskoſten 
ſind auf alle Börſen eingerichtet, und belaufen ſich von 
einem halben bis auf vierzig Pf. Sterl. Cest le ma- 
riage a la portée de tout le monde. Alle Kreuze 
züge gegen Gretna waren fruchtlos. Paisley's Hei— 
rathen waren und blieben fo geſetzlich, ſo unauflösbar 
wie die Trauungen des Erzbiſchofs von Canterbury. 
Die Generalverſammlungen der Kirche von Schott: 
land machten im Jahr 1826 einen neuen Verſuch gegen 
dasſelbe; aber auch dies war umſonſt. Ohne die ganze 
Geſetzgebung über Heirathen zu verändern, war Gretna 
Green ein unverletzbares Aſyl. Dieſer große Moment 
iſt gekommen. Gretna Greens hiſtoriſche Bedeutſamkeit 
neigt ſich, unter dem Jubel aller * Oheime, aller 
unbeugſamen Papas, und unter tiefer Trauer aller Of— 
fiziere und Studenten von Oxford und Cambridge, der 
Schönen und Schönſten des Adel- und Bürgerjtandes, 
zum Grabe. 


D u eee eee eee eee eee eee eee 
Fu inlet on. 
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Provinzielle und vaterländiſche Ereigniſſe. 

Liegnitz. Am 22. fand die feierliche Weibe des 
Grundſteines der chriſtkatholiſchen Kirche ſtatt. Zu dem 
Ende hatten ſich die beiden Herren Prediger mit dem 
Vorſtande und den Mitgliedern dieſer Gemeinde in dem 
nun ſchon uͤber die Hälfte aus dem Grunde aufgebau— 
ten Gotteshaus verſammelt, um die Urkunde feit dem 
Entſtehen dieſer Gemeinde dem Steine, welcher unter 
dem Altare verſenkt liegt, zu übergeben. Hr. Prediger 
Otto hielt eine ſehr gediegene Rede und las alsdann 
das Weſentlichſte aus der Urkunde vor; darauf wurde 
dieſelbe nebſt einigen neuen Münzen in einer verſchloſ— 
jenen Kapſel in den Stein hineingelegt, dieſer zugemau— 
ert und nun erfolgten die üblichen Hammerſchläge. Ein 
entſprechendes Gebet beſchloß dieſe Feier, zu der ſich 
ſehr viele aus allen Confeſſionen eingefunden hatten. 
Ende dieſes Jahres ſoll der Tempel fertig ſein und 
die Weihe empfangen. 

Reichenbach (ſchleſ) Privatm. Wir haben hier 
ſehr regnichtes Wetter, das Gebirg iſt ganz in Wolken 
gehüllt, die Gebirgsflüſſe haben vielen Schaden ange— 
richtet ſowohl unter dem Getreide wie unter den Kar— 
toffeln und in vielen Gegenden iſt die Heuernte ganz 
verloren. 

Schmiedeberg, den 19. Juni. — Leider 
iſt beute in unſerer Flähe, auf dem Territorio ſtädt. 
Hermsdorf, ein Raubmord vollführt worden. Der Bauer 
Lorenz aus Michelsdorf, auch Butterhändler, hatte ſich 
zu Erdmannsdorf an dieſem Tage für Butter, die er 
nach Berlin geſendet, eine dort für ihn eingegangene 
Summe von 200 Mihlr., bei einem rechtlichen Gaſtwir— 
the daſelbſt abgebolt und Erdmannsdorf Mittags ver⸗ 


laſſen. Der Sohn des Gaſtwirtbs, ein Fleiſcher, der 
kürzlich erſt ſeine militairiſche Dienſtjahre vollendet, faßt 
verbrecheriſche Gedanken, geht dem ꝛc. Lorenz nach und 
trifft ihn noch im Paßkretſcham. Von da aus gehen 
ſie mit einander weiter, und wie man erzählt, an der 
Stelle wo der Verbrecher ſeine That vollbringen wollte, 
ſieht er einen Mann ſitzen. Um denſelben zu entfernen, 
giebt er vor, ſeinen Geldbeutel im Paßkretſcham zurück⸗ 
gelaſſen zu haben, verſpricht ihm 6 Sgr. und ſendet den 
Williggebenden nach dem Wirthshauſe zurück. Nach der 
Entfernung des Mannes vollbringt er die That; der 
Angefallene und bereits ſchwer mit einem Meſſer Ger 
troffene, ſetzt ſich unter Angſtgeſchrei zur Wehre, em— 
pfängt aber mehrere Stiche, ſinkt nieder und nun ent 
flieht der Mörder mit dem geraubten Gelde. Zwei 
Leute, die einen die Straße paſſirenden Holzwagen be— 


gleiteten und Holzmacher im Buſche hatten das Geſchrei 


vernommen, ſich ſchnell auf den Schauplatz der ſchreckli— 
chen That begeben, und den ſchwerverwundeten Unglück— 
lichen aufgefunden; ſie eilten ſogleich dem Verbrecher 
nach; Gensdarmerie-Hülfsleiſtung war auch bald da und 
auf offnem Felde bei Dittersbach gelang die Arretirung. 
(Am 21. lebte der Verwundete noch.) 
Görlitz, 22. Juni. Heute wurde unſer neuer 
Oberbürgermeiſter Jochmann durch den koͤnigl. Kom— 
miſſarius Hrn. Regierungsrath v. Tettau in ſein neues 
Amt eingeführt, in welchem er recht ſegensreich wirken 
und in Bezug auf das Wohl der Stadt in die Bahn 
feines Vorgängers Demiani treten möge. Das Anden⸗ 
ken dieſes Mannes wird bei Allen, welche es mit der 
Stadt wobl meinen, ſtets in Ehren bleiben. — Um 9 
Uhr führte der Regierungs⸗Kommiſſar das neue Stadt— 


— 
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oberbaupt in den großen, angemeſſen dekorirten Saal 
des ae = ſich der Bürgermeiſter nebſt den 
Stadträthen, die Stadtverordneten, die ſtädtiſchen Depu— 
tationen, der Rektor des Gymnaſiums und der Direktor 
der hoͤbern Bürgerſchule, die Aelteſten der Gewerke, die 
verſchiedenen ſtaͤdtiſchen Unterbeamten und die Schulzen 
aus den 30 Natbsdörfern (26 Kämmerei- und 4 Hos⸗ 
pitaldörfern) verſammelt hatten. Hier empfing die Her— 
ren der Bürgermeiſter Fiſcher, und nahm Jochmann 
den Bürgereid der Stadt Görlitz ab, worauf der Re— 
gierungsrath den Oberbürgermeiſter vorſtellte, ihn den 
betreffenden Eid als Oberbürgermeiſter leiſten ließ, und 
ihn auf die Bedeutung ſeiner neuen Stellung hinwies. 
Hierauf wurde Kaſſenabſchluß gehalten und der neue 
Oberbürgermeiſter über die verſchiedenen ſtädtiſchen Bus 
reau's und Einrichtungen informirt. 
die Herren vom Rathhauſe auf den Obermarkt, wo ſich 
die Bürgergarde aufgeſtellt hatte, welche im Parademarſch 
vorbeizog. Um 3 Ühr begann das Feſtmahl im Saal 
der bieſigen Reſſource am Weberthor, zu welchem außer 
den con angeführten Perſonen, als Ehrengaſte die Chefs 
der bieſigen koͤnigl. Militair- und Citwilbehoͤrden, und die 
geſammte Geiſtlichkeit jeder Confeſſion eingeladen waren, 
ſo daß mehr als 200 Perſonen daran Theil nahmen. 
— Die Bürgergarde beſchloß Abends den feſtlichen Tag 
mit einem Ball im Rheiniſchen Hof auf der Jakobs⸗ 
ſtraße. (Schleſ. Itg) 


— — 


9 2.4 en. 

Aus der Herrenkurie des Vereinigten Landtags er— 
führt man folgenden Zug von Menſchenfreundlichkeit, der 
zugleich in konfeſſioneller Hinſicht einen erfreulichen Ein— 
druck macht. Die Krankenkaſſe der katholiſchen Kirche 
war in der vorigen Woche und zwar in der Nacht vom 

onnabend auf den Sonntag gewaltſam erbrochen und 
um die Summe von 32 Thaler beſtohlen worden. Die— 
ſer Verluſt war zu Ohren des geiſtreichen und liebens— 
würdigen Prinzen von Lichnowsky gekommen, wel— 
cher ſich ſogleich bereit zeigte, Erſatz zu verſchaffen. In 
der Dienſtag⸗Sigung der Herrenkurie legte er einen Kol⸗ 
lektenbogen auf, worin er die „katholiſchen Mitglieder“ 
von dem Vorfall benachrichtigte und dieſelben zugleich 
um Unterſtügung der Krankenkaſſe erſuchte. Als jedoch 
die proteſtantiſchen Mitglieder hiervon Nachricht erhiel— 
ten, wünſchten ſie ſich ebenfalls an dem Wohlthätigkeits⸗ 
zweck zu betheiligen und verlangten, daß die konfeſſio⸗ 
nelle Bezeichnung in der Kollekte geſtrichen werde. Der 

Fürſt von Lichnowsky willfahrte dem Verlangen mit 
Vergnügen, worauf Se. K. Hoheit der Prinz von Preu⸗ 
hen und die übriegen Prinzen des Königl. Haufe ſich 
an die Spitze der Subſcription ſtellten, dergeſtallt, daß 
„Wenig Minuten die Summe von 126 Friedrichsd'or 

eiſammen gekommen war — ein ſchöner Beweis, wie 
or, Erſten des Volks auch in bürgerlichen Tugenden 

Voranzugehen gewillt find! 


Um 1 Uhr kamen 


nen Allerhöchſten Kabinets-Ordre vom 3. v. M. wird 
der Eingangszoll für Oel in Fäſſern vom 1. Juli ab 
von 1 Thlr. 20 Sgr. auf 1 Thlr. 10 Sgr. für den 
Centner ermäßigt. 


Am 8. und 9. Auguſt 
ſches Säaͤngerfeſt ſtattfinden. 


In neuerer Zeit hat ſich in Köln und Umgegend 
eine Aſſociation gebildet, welche allen greifbaren Vorrath 
von Korn, d. h. ein Quantum von 80,000 Maltern 
bereits aufkaufte, um die billiger gewordenen Getreide— 
preiſe wieder für die nächſten Wochen künſtlich zu ſtei⸗ 
gern. Wie es ſcheint, treibt dieſe Geſellſchaft ihr Spiel 
noch weiter, da ſie jetzt allen Roggen empfängt und ihn 
aufſpeichern läßt. Iſt das zu loben oder zu tadeln und 
verdient dies nicht eine Rüge? 


Das Münchener Morgenblatt vom 15. Juni ent⸗ 
hält aus dem naͤchſtens erſcheinenden vierten Bande der 
Gedichte Königs Ludwig von Baiern folgendes 

So ekt: 
Ihr habt mich aus dem Paradies getrieben, 
Für immer habt ihr es mir umgittert, 
Die ihr des Lebens Tage mir verbittert, 
Doch macht ihr mich nicht haſſen ſtatt zu lieben. 
Die Feſtigkeit, ſie iſt noch nicht zerſplittert; 
Ob mir der Jugend Jahre gleich zerſtieben, 
Iſt ungeſchwächt der Jugend Kraft geblieben, 
Ihr, die ihr knechten mich gewollt, erzittert. 
Mit dem, wie ihr gen mich ſeld, giebt's kein Gleichniß. 
Die eignen Thaten haben euch gerichtet, 
Des Undanks, der Verleumdungen Verzeichniß. 
Die Wolken fliehn, der Himmel iſt gelichtet. 
Ich preiſ' es das entſcheidende Exeigniß, 
Das eure Macht auf ewig hat zernichtet. + 
Ludwig. 


In den letzten 2 Tagen find in Livorno in 90 La⸗ 
dungen 450,000 Sack Getreide aus dem ſchwarzen 
Meere und Aegypten hier angekommen. Seit Livorno 
ſtebt, ſind in 2 Tagen nicht ſo viele Schiffe eingelaufen. 
In der Maremme bat die Erndte ſchon begonnen. 


Man war auf den Einfall gekommen, 
von Reuß⸗Lobenſtein zum Andenken ſeines 
Jubilaums ein prächtiges Denkmal aus Gußeifen zu 
jegen. Es war gut gemeint; denn das Volk hat den 
Fürſten lieb und das mit vollem Recht. Alle Anſtal⸗ 
ten waren ſchon getroffen. Die Modelle waren fertig 
und in der Gießerei der Guß vorbereitet. Da hört 
der Fürſt davon. Er läßt ſich Vortrag darüber thun 
und giebt den Beſcheid: „Ich will kein Denkmal durch 
den Gieher und Steinmetzen, Mir ein Denkmal ma⸗ 
chen, das kann ich ſelbſt. Und das Setzen kann ich 
auch. Ich will es machen und ſetzen in den Herzen 
meiner Unterthanen. So wird's gut laſſen, und 
der Freud' und der Ehr' hab' ich genug davon.“ — 


Nach der in der Geſetzſammlung Nr. 24 enthalte: 


wird zu Elbing ein preußi⸗ 


dem Fürſten 
Regierungs⸗ 
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Man ſtellte darauf vor, wie Vieler Freude es trüben 
würde, wenn das Vorhaben aufgegeben werden müßte; 
— Umfonft! „Es bleibt bei dem gegebenen Beſcheld“, 
ſpricht der Fürſt lächelnd. „Das Den malten iſt me i⸗ 
ne Sache und ich werde es thun auf meine Weiſe.“ 


(Eine Nadicaleur gegen Wirths hausbe— 
ſuch.) Kürzlich ſtanden in London zwei Frauen vor 
Gericht, die einen Mann aus Liebe vergiftet hatten, feine 
Haushälterin und ſeine Stiefmutter. Die Angeklagten 
geſtanden ſelbſt ein, daß ſie ihm mit Vorbedacht mehr⸗ 
mals Arſenik gegeben hätten, um ihn unwohl zu machen, 
damit er zu Haufe bleiben müſſe, denn fie grämten ſich 
Beide über ſein ausſchweifendes Leben, und daß er jo 
ſelten zu Haufe ſei. Leider wirkte das Gift ſtärker als 
ſie gewünſcht hatten und der Mann ſtarb daran. Beide 
Frauen waren ſonſt vortreffliche Perſonen, und da ſie 
den Tod ihres Opfers nicht beabſichtigt hatten, ja ihn 
tief betrauerten, ſo wurden ſie von den Geſchworenen 
Im „nicht ſchuldig“ erklart und in Folge davon freige- 
aſſen. 


(Wer iſt der Pöbel) Im Stutt. Beob. hält Je» 
mand eine oͤffentliche Anfrage, über die längſt keine Frage 
mehr ſein ſollte: „Was unterſcheidet in Wahrheit den 
Vornehmen von dem Niedrigen, wo nicht feinere Sitte, 
hoͤhere Bildung, ächtere Humanität, ſtrengeres Gefühl für 
Recht und Billigkeit? Wenn nun aber z. B. wieder⸗ 
bolt bei Aufführung edler, ernſter Musik, der einzelne 
Vornehmere ſeinen Genuß darein ſetzt, allen Denen, die 
in feine Rahe kommen oder ihn nicht ſchnell und weit genug 
fliehen können, ihren Genuß, den fie eben fo wohl wie er bee 
zahlten, durch lautes Sprechen in dem allgemeinen Schwei- 
gen zu zerſtören: wo iſt da wobl die feinere Sitte, hö⸗ 
bere Bildung, ächtere Humanität, ſtrengeres Gefühl für 
Recht und Billigkeit, — bei der gemiſchten gebildeten 
Menge, die aus vielleicht übertriebener Achtung vor dem 
Kunſtwerke die Ruheſtörung duldet, oder bei dem eins 
zelnen, ſich excluſiv dünkenden Vornehmeren?“ 


Bei den Negengüffen am 19. Juni fiel am Spät⸗ 
Nachmittage in vielen Ortſchaften und Feldfluren des 
Hirſchberger Kreiſes eine Art Geſaͤme, in vielfachen Fors 
men, rund und getraideartig geformt, ſo ſtark nieder, 
daß es megenweile geſammelt werden konnte. 


(Unſer tägliches Brod gieb uns beutel) 
Lange iſt wohl die vierte Bitte nicht fo oft und inbrün⸗ 
fig gebetet worden, wie jegt. Zivar lacht einem das 
Herz im Leibe, wenn wir mit leuchtenden Blicken über 
die hoffnungsgrünen, vielverſprechenden Saaten ſchwei⸗ 
fen; aber dag liebe Brod, ob auch die Fruchtpreiſe hin 
und wieder etwas gewichen find, iſt nichts deſto weni⸗ 


— — 


ger noch immer bei uns ſo theuer, daß die armen Ge— 
birgsbewohner noch Hädjel, Spreu und Queckenwurzel 
unter das Korn- und Hafermehl miſchen, um nur ihren 
Hunger zu ſtillen. Faſt überall haben die Regierungen 


angeordnet (3. B. in Würtemberg, Baden, Heſſen⸗Darm⸗ 


ſtadt), daß der Verkauf von Getreide, Mehl und Kar— 
toffeln ohne Zwiſchenhändler, nur auf öffentlichen Märk— 
ten ſtattfinden darf. Wäre dies Gefeg überall in Kraft, 
ſo hätte der Kornſpeculant, dem ſie neuerdings in dies 
len Orten die Ohren abgeſchnitten, dieſes koſtbare Or— 
gan noch unverſehrt. Um der Hungersnolh in Zukunft 
den Weg zu verſperren, wird von vielen Seiten darauf 
bingedeutet, daß man der Bodenkultur eine größere Auf— 
merkſamkeit. zuwenden ſolle. In Sachſen liegen noch 
gegen 60,000 Acker, als Lehden und dergl. brach, die, 
zu Fruchtfeldern umgeſchaffen, vielen Tauſend Menſchen 
Nahrung ſpenden konnten. Zwanzig Acker Trift, als 
Weideplatz benutzt, liefern nicht mehr Ertrag als ein 
Acker, der forgfältig bebaut iſt. 

Wenn man freilich dem Gerede mancher Tagesbläte 
ter, namentlich der „Hildburghäuſer Dorfzeitung“, glau⸗ 
ben dürfte, jo wäre der jetzige Mangel nur eiu leeres 
Phantom und es bedürfte gar keiner andern Maßregel, 
als nur dem fabelhaften Wucher die Hände zu binden; 
denn überall ſollen, nach dergleichen Berichten, unermeß⸗ 
liche Vorräthe an Getreide lagern, nur daß ſie leider, 
wie die Bilder der Fata Morgana, in Nichts zerrin⸗ 
nen, wenn man zugreifen will, und wahrhaftig, die liebe 
Brodfrucht müßte jetzt noch weniger, als nichts koſten, 
wenn es nicht eben — Zeitungsnachrichten wären, daß 
die Preiſe von Woche zu Woche gefallen fein. — A 
propos! Wucher, da fällt mir grade ein, wie neulich 
ein gebildet ſein wollender junger Mann über die Tas 
gesblaͤtter herfuhr, welche gegen den Wucher zu Felde 
gezogen, und noch ziehen und ihnen das Prognoſticon 
ſtellte, daß die Abonnenten abgehen müßten, wenn ſolche 
Artikel, er nannte ſie aufregende, wahrſcheinlich weil er 
ſich getroffen fühlte, in den betreffenden Blättern erſchie⸗ 
nen. Beſſer wäre es, Sie unterſtützten die gute Sache, 
als daß Sie ſich ſelbſt blosſtellen, ohnehin da Sie wie 
Sie meinten, ein Freund der Wahrheit wären, nun da 
müſſen Sie doch zugeben, daß das Wucher iſt, wenn 
man bei jetziger Zeit für den Sack Getreide 10 — 43 
Thlr., wie dies in vielen Gegenden der Fall geweſen, 
gegeben hat. 

In den Hungerjahren 1770 — 1772 beberrſchte 
Friedrich der Große die Getreidepreiſe dadurch, daß er 
feine Kornſpeicher immer gefüllt hielt, und fie in den 
Tagen der Noth nicht blos dem Heere, ſondern auch 
dem armen Volke öffnete. Dadurch geſchah es, daß in 
den preußiſchen Staaten der preußiſche Scheffel Roggen 
2 Thlr. koſtete, während er zu derſelben Zeit in Sach⸗ 
fen mit 5 Thlr. bezahlt werden mußte. 


Expedition: Beckerſtraße No. 90. 


